Neue Notizen 


aus dem 


Gebiete der Nakur - und Meilkunde, 


geſammelt und mitgetheilt 
von dem Obere Medieinalraiht Froritp zu Weimar, und dem Medleinalrathe und Profeſſor Fre riep zu Verlin. 


A W. 


(Me. 1 0 DAL XXI.. Rei), 


resstesiher, 180. 


Gedruckt im Landes » Induftrie Comptoir zu Weimar. 


Preis eines ganzen Bandes, von 24 Bogen, 2 Kg. oder 3 30 A, 


des einzelnen Stuͤckes 3 % Die Tafel ſchwarze Abbildungen 3 %% Die Tafel colorirte Abbildungen 6 9%x 


natur 


Ueber die Yamud- und Goklän- Stämme in 
Turkomannien. 
Vom Baron Clemens Auguſt von Bode. 
(Vorgetragen der Londoner . Geſellſchaft am 13. Maͤrz 


Indem ich uͤber einige beſondere Stämme der Turko— 
mannen⸗Race zu handeln mich anſchicke, wird es angemeſſen 
ſeyn, zuerſt uͤber Turkomannien im Allgemeinen, ſowie die 
Hauptſtaͤmme der großen Turkomannen- Familie, Einiges zu 
berichten. 

Die ausgedehnten Ebenen zwiſchen Bokhara im Oſten, 
der Alburs (Elbors)-Kette im Süden, dem Caspiſchen Meere 
im Weſten und dem Khanat Chiwa im Norden bilden das 
natuͤrliche, obwohl nicht ſtreng begraͤnzte, Gebiet, in welchem 
die Turkomannen mit ihren Heerden von Pferden, Camee— 
len und Schaafen umherwandern und ihre Lagerplaͤtze an den 
Ufern der dem Casviſchen Meere zufließenden oder in den 
Steppen verſiegenden Beruſtroͤme aufſchlagen, oder, in Er: 
mangelung von Fließwaſſer, Brunnen in der Steppe graben, 
aus denen ſie und ihr Vieh ihren Durſt oft nur mit brak— 
kiſchem oder ſalzigem Waſſer loͤſchen. 

Die Turkomannen beſtehen aus foluenden Hauptabthei— 
lungen: Die Salü, welche für den edelſten Stamm gelten, 
haben Serekhs, oͤſtlich von Meſched in Khoraſan, auf dem 
Wege nach Bokhara, inne. Die Saruk oder Stirik bes 
wohnen Merv oder Merıt, nördlich von Meſched, in gerader 
Linie gegen Cbiwa. Die Tekke, der volkreichſte Stamm, 
leben an den noͤrdlichen Vorbergen der Elbors-Kette, welche 
Attok beiſten, bis nordweſtlich von Meſched und zerfallen in 
die Tekke Akhäl und Tekke Tejen. Die Goklans leben weſt— 
lich von dieſen, und die Yamuds weſtlich von den Goklans 
bis zu den oſtlichen Ufern des Caspiſchen Meeres. 

Das Wandergebiet der Goklans und Yamuds wird 
weſtlich durch das Caepifhe Meer, ſuͤdlich durch das Elbors— 
Gebirge und die Provinz Aſterabad, oͤſtlich durch Ausläufer 
deſſelben Gebirges, welche die Goklans und YHamuds von 
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den Tekke trennen, und endlich im Norden durch die bis 
Chiwa reichende Steppe begraͤnzt. 

Dieſes Land, die alte Hyrcania und wahrſcheinlich die 
Vehrfäna oder der achte Wohnſitz der Seligen im Zend— 
Texte, den Arabern unter dem Namen Jurjan bekannt, 
wird von zwei großen Fluͤſſen, dem Gürgan und dem At— 
trek, bewaͤſſert, welche beide von Oſten nach Weſten fließen 
und in das Caspiſche Meer fallen. Das von den Turko— 
mannen bewohnte Land gilt für geſund. Da der Landſtrich 
am Fuße des Gebirges offener und luftiger iſt, als derjeni— 
ge, welcher ſich in Ghilan, Mazenderan und Aſterabad 
zwiſchen den Bergen und Ufern des Caspiſchen Meeres hin— 
zieht, ſo iſt die Luft im Sommer weit trockener und nicht 
mit den ſchaͤdlichen Miasmen gefuͤllt, welche in den letztge— 
nannten Provinzen fo bösartige Wechſelfieber und Leber— 
krankheiten erzeugen. Nur in der Nähe der Muͤndungen 
des Eürgan und Attrek iſt das Clima ebenfalls ungeſund; 
denn dort iſt die niedrige Gegend im Fruͤhjahre Ueberſchwem— 
mungen ausgeſetzt, durch die ſich Suͤmpfe und faulende La— 
chen bilden, welche die Luft verpeſten und ungeheuer viel 
Muͤcken erzeugen, ſo daß der Aufenthalt daſelbſt eben ſo un— 
geſund, als unangenehm, iſt. Die Sommerhitze wird durch 
die über das Caspiſche Meer wehenden kuͤhlen Winde ge— 
mäßige, und des Nachts fällt viel Thau, welcher ebenfalls 
erfriſchend wirkt. Der Winter iſt mehr nach den Bergen 
zu nicht ſtreng; weiter gegen Norden in der Wuͤſte iſt er 
kalter, und dort bleibt auch der Schnee laͤnger liegen. Der 
Herbſt und Winter ſind indeß die Jahreszeiten, in denen es 
beſonders häufig regnet, wenngleich Turkomannien nicht, wie, 
z. B., das Tafelland von Mittelperſien, des Regens zu an— 
dern Jahreszeiten ganz entbehrt. In der Nachbarſchaft 
der Gebirge und des Caspiſchen Meeres regnet es am 
Meiſten. 

Die Turkomannen, welche dem Caspiſchen Meere zu⸗ 

naͤchſt wohnen, find alſo die Pamuds, und öͤſtlich von ihren 

Weideplaͤtzen findet man die Goklans. Da beide Stämme 

ungemein feindſelig gegeneinander geſinnt ſind, ſo hat man 
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einen zwiſchen ihren Diſtricten liegenden Landſtreifen als neu» 
trales Gebiet anerkannt, wo der einſame Minaret von Jur— 
fan ſich als Graͤnzſtein erhebt. 

Die Yamuds zerfallen wiederum in vier Hauptſippen: 

1) Die Scheref, die ſich in ſechs Linien theilen; 

2) die Chuni mit zehn Linien; 

3) die Beiram⸗Schali mit fünf Linien, und 

4) die Kujuk-Tatar mit acht Linien. 

Dieſe Sippen ſollen von vier Bruͤdern abſtammen, de— 
ren Vater, Yamud, als der Gründer des ganzen Stammes ange» 
ſehen wird. 

Alle dieſe Sippen ſchlagen ihre Lager an den Ufern 
des Gurgan und Attrek auf. Im Sommer ſtreifen ſie mit 
ihren Heerden gegen Nordweſten bis in's Bergland von Balk; 
han, und viele Familien haben ſich in Chiwa niedergelaſſen. 
Im Ganzen mögen die Yamuds 40.000 bis 50,000 Fa— 
milien zählen. Die Yamuds unterſcheiden ſich, der Lebens— 
weiſe, ſowie der Entfernung ihrer Lagerplaͤtze vom Perſiſchen 
Territorium oder von Aſterabad nach, in Chomur und 
Chorva = Yamuds. 

Die Yamud-Chomur nehmen beide Ufer des Gurgan— 
Fluſſes ein, und verbreiten ſich ſogar ſuͤdlich bis zum Fluſſe 
Karaſü, wo fie ihre Kornfelder, Reispflanzungen und Ges 
muͤſegaͤrten haben. Sie ſind weniger barbariſch, als ihre 
noͤrdlichen Nachbarn, die Yamuds⸗Cherva, beſchaͤftigen ſich 
mit Ackerbau und ſtehen mit den Perſern auf einem weit 
beſſeren Fuße, als die letztern. Sie beſuchen haͤufig die Ba— 
zars von Aſterabad und bringen die Producte ihres Gewerb— 
fleißes, als Filz, gewebte Teppiche, ſowie landwirthſchaft— 
liche Erzeugniſſe, als Waizen (welcher vorzuͤglicher iſt, als 
der in Aſterabad gebaute), Gerſte, Butter, Schafe, Pferde 
ꝛc. dort zu Markte, waͤhrend ſie dagegen die rohen Manu— 
facturwaaren jenes Landes, als verſchiedene Sorten Alijeh 
(Seidenzeug) von Anezane und anderen Diſtricten, Kadek 
(Kattun) von den Webſtuͤhlen Scharud's in Khoraſan, Bus 
tujird's, bei Hamadan und Ispahan's in Empfang nehmen. 
Dieſes freundlichen Verkehrs mit ihren Nachbarn ungeachtet, 
unternehmen ſie gegen dieſe Raubzuͤge, ſo oft ſich eine gute 
Gelegenheit dazu darbietet. Am Lauteſten beklagen ſich aber 
die Perſer gegen ſie aus dem Grunde, daß ſie den Streif— 
partheien der Chorva-NYamuds vom Attrek, welche in das 
Gebiet von Aſterabad einfallen, Zuflucht und Schutz ge— 
waͤhren. 

Die Lagerplaͤtze der Yamud:Chorwa liegen noͤrdlich von 
denen der Chomur an den Ufern des Atteek. Die Chorva 
ſind eigentlich ganz dieſelben, wie die Chomur, indem ſie 
aus denſelben Sippen beſtehen, und ſie unterſcheiden ſich 
von den letztern nur durch ihre Lebensweiſe, welche rein no— 
madiſch iſt. Sie beſitzen zahlreichere Pferde », Kameel- und 
Schafherden, als ihre ſich mit der Landwirthſchaft beſchaͤf— 
tigenden Verwandten am Gurgan-Fluſſe, und da ſie weiter 
von Aſterabad und der Wuͤſte naͤher wohnen, ſo ſind ſie von 
der Perſiſchen Herrſchaft vollkommen unabhaͤngig. 

Oefters vertauſchen die Cbomur und Chorva ihre Be: 
ſchaͤftigungen. Wenn ſich der Chomur ein kleines Vermögen 
erworben hat, kauft er dafür zuweilen Schafe, Cameele ꝛc., 
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verläßt die Ufer des Gurgan, begiebt ſich nach der Steppe 
und wird ein Chorva, um ſich der Herrſchaft der Perſer 
vollſtaͤndig zu entziehen. Wenn auf der anderen Seite ein 
Chorva das Ungluͤck hat, ſeine Heerden einzubuͤßen, ſo zieht 
er an den Gurgan und wird ein Chomur. Im Allgemei⸗ 
nen ſteht der ackerbautreibende Menſch eine Stufe hoͤher, 
als der auf Viehzucht ſich beſchraͤnkende; bei den Turkoman— 
nen iſt man der entgegengeſetzten Meinung. Uebrigens muͤſ— 
ſen wir bemerken, daß, wenngleich die Chorva ein weſentlich 
nomadiſirendes Leben fuͤhren, ſie doch zwiſchen dem Gurgan 
und Attrek einige Laͤndereien beſitzen, welche ſie cultiviren; 
allein der Boden iſt dort weit geringer, als ſuͤdlich vom 
Gurgan 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, mich im Einzelnen 
über die vielen Ruinen auszuſprechen, die man auf den von 
den Yamuds und Goklans bewohnten Ebenen findet, und 
aus denen ſich ergiebt, daß dieß Land einſt dicht bevoͤlkert 
und hoͤher civiliſirt war, als gegenwaͤrtig. Ich werde mich 
daher auf eine kurzgefaßte Ueberſicht der merkwuͤrdigſten Al— 
terthuͤmet beſchraͤnken. Der erſte bemerkenswerthe Gegen— 
ſtand iſt die große Mauer, welche von Oſten gegen Weſten 
Läuft und ſich zwiſchen den Fluͤſſen Gurgan und Attrek be 
findet. Von wem ward dieſelbe erbaut? Im D' Herbelot 
finden ſich einige dunkle Angaben uͤber eine gewiſſe Mauer 
im Oſten des Caspiſchen Meeres, die ſich moͤglichetweiſe bis 
an die Chineſiſche Mauer erſtrecken duͤrfte, und die jener 
Schriftſteller mit dem Saddi-Tuj-i- Majuj der Araber 
oder dem Gog und Magog der Bibel vergleicht. Morgen— 
laͤndiſche Geſchichtsſchreiber gedenken einer Mauer, welche 
Nuſhirwan gegen die Einfälle der Barbaren von Norden 
errichtete, oder vielleicht nur wiederherſtellte, da ſie urſpruͤng— 
lich von Alexander Dulkarnein herruͤhren moͤge; allein 
obwohl die weitere Erforſchung der Entſtehung dieſer Mauer 
keineswegs ohne Intereſſe iſt, ſo muß ich mich doch mit 
der Beſchreibung ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes begnuͤgen. 

Die Mauer beginnt am Berge Puſchti-Kémer, etwa 
15 engl. Meilen unterhalb der Quelle des Gurgan, und 
laͤuft längs dieſes Fluſſes auf deſſen rechtem Ufer ziemlich 
parallel mit demſelben hin, bis an das Ufer des Caspiſchen 
Meeres und unter dem Waſſer eine Strecke in dieſes hin— 
ein. Die Geſammtlaͤnge derſelben mag etwa 19 engl. Meit. 
betragen. Uebrigens bildet ſie kein ununterbrochenes Boll— 
werk, ſondern ſie beſteht aus Wällen von verſchiedener Hoͤhe, 
die an manchen Stellen 8, an andern 10— 12 Fuß meſſen, 
an andern dem Erdboden faſt gleich ſind. Die Mauer iſt 
aͤußerlich mit Erde bedeckt und mit Gras und Dornen be— 
wachſen, und nur an den Durchbruͤchen, ſowie an den zer— 
ſtreut umherliegenden Backſteinen, erkennt man, daß ſie aus 
großen Backſteinquadern aufgefuͤhrt wurde. 

In ſich gleich bleibenden Abſtaͤnden ſind viereckige 
Redouten angebracht, von denen jede Seite 150 Schritte 
mißt; auf manche derſelben begraben die Turkomannen ihre 
Todten. 

Die Mauer fuͤhrt den Namen Kizil⸗Allän, Kizil be⸗ 
deutet Gold, und unter Allän iſt wahrſcheinlich jene einſt 
maͤchtige Nation zu verſtehen, die einige Zeit in der Naͤhe 
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des Caspiſchen Meeres wohnte und zur Zeit der Voͤlker— 
wanderung mit den Sueven und Vandalen in Spanien ein⸗ 
fiel. Klaproth iſt der Meinung, daß die Oſſeten ſich in 
der Kabardei und die Thaͤler des Kaukaſus verbreiteten und 
Nachkommen der Alanen ſeyen. Deguignes iſt ziemlich 
derſelben Anſicht. 

Jenſeits des Kizil⸗Allan befindet ſich noch eine mit 
ihm parallel laufende Mauer, die jedoch weit niedriger und 
an vielen Stellen gar nicht zu bemerken iſt. Der dazwi⸗ 
ſchenliegende Streifen bildet jetzt eine Straße, war aber vor— 
mals wahrſcheinlich ein Graben oder Canal, der zwei Ab— 
ſichten erfuͤllte, indem er einestheils die Befeſtigungswerke 
verftärkte, und anderntheils in Friedenzeiten die Felder jen— 
ſeits des Gurgan mit Waſſer verſorgte. Dieſe Vermuthung 
wird durch folgenden Umſtand beſtaͤtigt. Da der Gurgan, 
ſammt ſeinen Nebenfluͤſſen, zwiſchen ſehr hohen Ufern fließt, 
ſo kann er zur Bewaͤſſerung der Felder nicht unmittelbar 
benutzt werden. Die Landwirthe ſahen ſich alſo gezwungen, 
das Waſſer aus weiter Entfernung in Canaͤlen herbeizuleiten, 
naͤmlich von einer Stelle her, die hoͤher lag, als die zu be— 
waͤſſernden Felder. Ich traf mehrere ſolcher von den Ber— 
gen herabkommenden und aus dem Gurgan abgeleiteten Ca— 
naͤle, nebſt Ueberreſten von Aquaͤducten, mittelſt deren das 
Waſſer uͤber den Fluß geleitet wurde, worauf es in einem 
andern Gerinne bis an die Kizil-Allän-Mauer lief, welche 
da, wo die Canaͤle mit ihr zuſammentrafen, eine Luͤcke dar— 
bot, ſo daß das Waſſer durchkonnte. 

Der Thurm, welcher den Namen Gumbet-i-Kabus 
führt, iſt von andern Reiſenden bereits beſchrieden worden; 
er ſteht unter den Ruinen der einſt volkreichen Stadt Jur— 
jan, die wegen ihrer Gelehrten bekannt und die Hauptſtadt 
der ganzen Provinz gleichen Namens war, die gegenwaͤrtig 
uͤber und uͤber mit hohem Graſe und Schilfe bewachſen 
und der Aufentkaltsort von Leoparden und anderen Raub— 
thieren iſt. 

Von der Stadt Bibi-Schirwan ſieht man gegenwaͤr— 
tig nichts weiter, als eine Anzahl grüner Waͤlle, obgleich 
die Turkomannen mir verſicherten, daß man daſelbſt einige 
tiefe unterirdiſche Gaͤnge entdeckt hat. 

Sowohl Bibi-Schirwan, als Jurjan, iſt, der Sage 
nach, durch ein Erdbeben zerſtoͤrt worden. Ich erfuhr auch, 
als es zum Zuruͤckkehren dahin zu ſpaͤt war, daß dort ein 
gewaltiger Waſſerbehaͤlter vorhanden ſey, der ſich gewiſſer— 
maaßen mit dem See Moͤris in Aegypten vergleichen laͤßt. 
Die Eingebornen nennen ihn Istäkhl und geben an, er habe 
etwa 7 Engl. Meilen Laͤnge, ſowie eine verhaͤltnißmaͤßige 
Breite und uͤber 30 Fuß Tiefe. 

Gaur⸗Kaleh, Perez, Scharek ſcheinen Staͤdte oder 
befeſtigte Lagerpläte geweſen zu ſeyn. Dafctalgbe oder 
Salocil iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, der einſtige Stand— 
ort eines Palaſtes mit Gartenanlagen, den der Amir-Ti— 
mur fuͤr die Frauen ſeines Harems hatte anlegen laſſen, 
als er den Winter über in dem dicht daneben liegenden Ture 
jan reſidirte. 

Die Ebenen von Turkomannien haben über 60 ſehr 
bedeutende kuͤnſtliche Berge aufzuweiſen, wie man deren auch 
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in Khoraſan trifft; ſie ſind ſicher ſehr alt und ruͤhren wohl 
aus den Zeiten der Scythen und Parther her. In einem 
derſelben hat man unlaͤngſt einige ſehr merkwuͤrdige Artikel 
von Gold, Kupfer und Marmor aufgefunden, von denen 
ich der Geſellſchaft der Alterthumsforſcher eine umſtaͤndliche 
Beſchreibung mitgetheilt habe. 

Die Ruinen von Ak-Kaléh, einer erſt in ſpaͤteren 
Zeiten erbauten Stadt, liegen zwiſchen den Fluͤſſen Kara 
Eu und Gurgan. Sie war einſt die Hauptſtadt der Ka— 
jaren. 

Die Goklans wollen von zwei Brüdern, Dudurga und 
Alghidagli, abſtammen. Sie zerfallen ebenfalls in verſchie⸗ 
dene Sippen: 

1) Vangakh. 

2) Senkrik. 

3) Kerrik. 

4) Boinder. 

5) Kara : Balkhan. 

6) Erkegli. 

7) Koii. 

8) Ay ⸗Derviſch. ö 

Die Zahl der Goklans belief ſich fruͤher auf 12,000 
Familien, hat aber in neuerer Zeit aus verſchiedenen Urſa⸗ 
chen bedeutend abgenommen. Der Khan von Chiwa noͤ— 
thigte mehrere Tauſende ſich in feinem Gebiete niederzulafs 
ſen; andere wanderten im Jahre 1886, bei'm Herannahen 
einer Perſiſchen Armee, in derſelben Richtung aus. Sie 
fanden indeß bald, daß ſie ihre waldigen, fruchtbaren und 
ſchoͤnen Thaͤler, welche von Bergſtroͤmen reichlich bewaͤſſert 
werden, mit einer unfruchtbaren ſandigen Steppe vertauſcht 
hatten und ſchickten ſich an, nach ihren vorigen Wohnſitzen 
zuruͤckzukehren, wurden aber vom Khan von Chiwa von der 
Ausfuͤhrung ihres Planes abgehalten. Der Khan erließ eine 
Bekanntmachung des Inhaltes, daß der erſte Ausreißer in 
einen Moͤrſer geladen und in die Luft geſchoſſen werden ſolle. 
Allein bei den Goklans war das Heimweh ſo ſtark, daß fie, 
trotz des grauſamen Verbotes und der nicht weniger gefaͤhr— 
lichen Flucht, durch die Wuͤſte häufig deſertirten und in vies 
len Faͤllen entwiſchten. Bei ſolchen Gelegenheiten zeigt ſich 
die Trefflichkeit des Turkomanniſchen Pferdes am Beſten, 
indem die Fluͤchtlinge ungeheure waſſerloſe Landſtriche ohne 
Raſt zu durcheilen haben. Wenn die Goklans den Verfol— 
gungen der Usbeken entgangen find, haben fie noch die Ans 
griffe von Seiten der Teke⸗Turkomannen, ihrer Todfeinde, 
zu fuͤrchten, durch deren Gebiet ſie gehen muͤſſen, um in 
ihre Heimarb zu gelangen. Dort verbergen fie ſich bei Tage 
in Schluchten und ſetzen ihre Flucht bei Nacht fort, indem 
ſie auf ihren dauerhaften, aber duͤnnbeinigen, Pferden oft 
35 bis 40 Engl. Meilen im ſcharfen Trabe zuruͤcklegen. 

Zum Beweiſe, wie die guͤtige Vorſehung dem Bedürfti⸗ 
gen ſtets Beiſtand leiſtet, laͤßt ſich anfuͤhren, daß die Gok⸗ 
lans am Saume der Wuͤſte, aber noch im Lande ihrer Feinde, 
einen ihnen verwandten Stamm, die Koi, finden, welcher 
ſich dort, mit Erlaubniß der Teke⸗Turkomannen, ſeit eini⸗ 
ger Zeit niedergelaſſen hat und von dieſen nie belaͤſtigt wird. 
Dort raſten die Flüchtlinge kurze Zeit von den uͤberſtande⸗ 
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nen Muͤhſeligkeiten, und die Koi liefern ihnen Lebensmittel, 
ſowie auch oft friſche Pferde. 

Der Leuchtthurm, welcher den Goklans durch die oͤde 
Steppe als Wegweiſer dient, iſt der deſchneite Gipfel des 
Demarend, der nicht uͤber 30 bis 40 Engl. Meilen von 
Teheran entfernt iſt und dennoch in der Wuͤſte von Kho— 
raſm weithin ſichtbar iſt. 

Der Religion nach, ſind die Turkomannen Mohame⸗ 
daner, und zwar gehören fie zur Secte der Sunniten, d. 
h., ſie erkennen die pier erſten Kalifen als Mohammed's 
unmittelbare Nachfolger an. Wiewohl ſie die Gebote des 
Koran nicht gerade aͤngſtlich genau beobachten, ſo haben ſie 
doch ihre Mollahs oder Cazi, die ihnen das Geſetz predigen 
und zugleich Richter in Civilſachen find, Dieſe Cazi ſtudi⸗ 
ren in den Collegien zu Chiwa, wo ſie indeß nicht piel ge— 
lehrter, als ihre uͤbrigen Landsleute, wohl aber verſchlagener 
werden. Unter den Staͤmmen dex Turkomannen werden 
vier für Abkömmlinge der erſten vier Kalifen gehalten, weß⸗ 
halb fie von den übrigen Staͤmmen, den Yamuds, Gok— 
lans, Tekke, Salus und Sariks, hoch geachtet und nie be⸗ 
feindet werden. Dieſe vier Familien find: die Khoja, Nach⸗ 
kommen des Kalifen Ali; die Atta, Abkoͤmmlinge von Omar; 
die Schikhs, welche von Osman abſtammen, und die Makh⸗ 
tumkuli, Defcendenten von Abubekr, 

Einige dieſer Familien haben ſich dieſe guͤnſtige Stel: 
lung unter ihren Landsleuten zu Nutze gemacht und treiben, 
unter der Aegide ihrer heiligen Abkunft, Handel, indem ſie 
die Wuͤſte in allen Richtungen mit ihren Kameelen durch— 
ſtreichen und den Waarentauſch zwiſchen einander feindlich 
geſinnten Stämmen vermitteln, ohne von dieſen belaͤſtigt zu 
werden, 

Wenn ich nun eine Skizze des Characters der Turko⸗ 
mannen mitzutheilen unternehme, ſo muß ich bedauern, daß 
deren boͤſen Neigungen nur ſehr wenige gute Eigenſchaften 
gegenuͤberſtehen. Sie ſollen tapfer ſeyn; allein dieſen Ruhm 
duͤrften ſie mehr dem Umſtande verdanken, daß ihre Feinde 
feig find. Der Turkomanne ſetzt ſich immer nur hoͤchſt un: 
gern einer Gefahr aus; gegen die Perſer fuͤhrt ex ſelten ei— 
nen maͤnnlichen, offnen Krieg, indem er meiſt nur unerwar— 
tete Ueberfaͤlle auf Perſiſchem Gebiete ausführt. Die Zur: 
komannen nähern ſich bei Nacht in tiefſter Stille einem Pers 
ſiſchen Dorfe und fallen in der Morgendaͤmmerung uͤber die 
waffenloſe und ſchlaftrunkene Bevölkerung her, pluͤndern das 
Dorf rein aus, nehmen die Einwohner als Sclaven gefan⸗ 
gen und ziehen ſich dann eilig wieder auf ihr Gebiet zurüd, 
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Auf dem Caspiſchen Meere uͤberfallen fie als Seeraͤuber die 
unglücklichen Bewohner von Mazenderan, welche ſich der 
Kuͤſte zu nahe wagen, oder auf dem Meere fiſchen. Wenn 
der Yamud feinen Feind mit einer Luntenflinte bewaffnet 
findet, fo greift er ihn ſelten an, fondern denkt auf einen 
eiligen Rückzug, oder verbirgt ſich in den Waͤldern. Die 
Turkomannen fuͤhren ſelten Feuerwaffen, indem ſie der Lanze 
und dem Sͤͤbel den Vorzug geben. 

Die herrſchende Leidenſchaft der Turkomannen iſt die 
Raubſucht, und wenn er ſich Etwas zur Beute auserſehen 
hat, ſo iſt ihm jedes Mittel zur Erlangung ſeines Zweckes 
recht. Glaubt er mit Gewalt nicht durch zukommen, fo bes 
quemt er ſich zur Liſt, 

Näͤchſtdem iſt die Rache eine Hauptleidenſchaft dieſer 
Leute; ſie iſt indeß der Raubſucht untergeordnet, indem ihr 
mehrentheils ein eigennuͤtziges Motiv zu Grunde liegt. Der 
geheime, ja oft offen eingeſtandene Grund ihrer blutigen 
Fehden iſt gewohnlich die Ausſicht auf Beute. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen 
Daß die freiwillige Verbrennung auch bei 


Delgemaͤlden vorkommt, läßt ſich, nach einer Angabe im 
Dublin Journal, durchaus nicht in Abrede ſtellen. Untängit vere 
brannte auf dieſe Weiſe ein großes Patent-Gemaͤlde auf der Ei— 
ſenbahn zwiſchen Edinburgh und Glasgow, und aͤhnliche Fälle lie— 
ßen ſich in Menge aufuhren. Wenn vegetabitiſche Oele in Farben 
auf leinene oder wollene Gewebe aufgetragen und dann längere 
Zeit in verſchloſſenen Räumen aufbewahrt werden, fo entzuͤnden fie 
ſich ſehr leicht von ſelbſt. So gehören Wiſchlappen, die man zum 
Reinigen der Lampen anwendet, zu den ſich von ſelbſt entzuͤndenden 
Artikeln, und im Jahr 1815 kam ein Fall dieſer Art in Lyon vor. 


Perlen aus dem Fluſſe Conway in ſi 
ſchon lange bekannt und ſelbſt mit unter den e 095 
führt worden, welche die Römer zu den Einwanderungen nach Eng⸗ 
land bewogen hätten, Von Zeit zu Zeit werden noch große Pers 
len (in Onio margaritifera) in dem Suͤßwaſſertheile des Fluſſes 
gefunden, und kleine ſogenannte Saamenperlen werden in beträͤchtli— 
chen Quantitaͤten (aus der Mytilus edulis) im Aus muͤndungstheile 
des Fluſſes erhalten. Die Benutzung dieſer kleinen Perlen und der 
Handelsweg, durch welchen ſie in London perkauft werden, iſt bisher 
ein Geheimniß geblieben, und dieß Geheimniß bat eine Art von 
Handels monopol für diejenigen bewirkt, welche fie bei den Landbe⸗ 
wohnern unzenweis und zu einem Preiſe kaufen, welcher das Ein— 
ſammeln doch zu einer lohnenden Arbeit macht, nicht allein für 
Weiber und Kinder, fondern auch für Männer, Die Muſcheln 
werden geſammelt und in einem Keſſel gekocht, wodurch die Schaa⸗ 
len ſich öffnen, und wenn dann die Maſſe umgeruͤhrt und gewa⸗ 
ſchen wird, finden ſich die Perlen auf dem Boden der Gefäße. 


DL 
Heilkunde. 


Ueber die Urſachen der Scrophelkrankheit. 
Von Dr. Lugol, 


Ueber dieſen Gegenſtand iſt neuerdings vom genannten 
Verfaſſer ein Werk erſchienen, worin er unter Anderem ſagt: 


„Die Eeblichkeit iſt die allgemeine Urſache der Serophelkrank⸗ 
heiten; ſie iſt die einzige, welche ich erforſchen und nachwei⸗ 
fen konnte. Die Unterſuchungen, welche ich uber die ſoge— 
nannten pathologiſchen und uͤber die aͤußeren occaſionellen Ur⸗ 
ſachen angeſtellt habe, haben mich uͤberzeugt, daß die letzten 
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unhaltbar find. 
ſelbſt geſehen, 
habe.“ 

Der Verfaſſer hat in ſeinem Werke eine Tabelle uͤber 
die hauptſaͤchlichſte Eintheilung, die er, in Bezug auf dieſes 
Thema, beſprechen will, aufgeſtellt. Sie umfaßt drei Ab: 
theilungen, von denen die etſte Über die erblichen Urſachen, 
als uͤber diejenigen, welche am Meiſten vorkommen, handelt. 
In der zweiten, worin von den ſogenannten pathologiſchen Urs 
ſachen die Rede iſt, wird der Zuſammenhang der Scropheln 
mit der Mehrzahl der Kinderkrankheiten beſprochen, und es 
ſtellt ſich heraus, daß die Kinder durch dieſe Krankheiten nicht 
ſcrophulös werden, ſondern die Scropheln zeigen ſich erſt in 
der Folge nur dann, wenn eine individuelle Diepofition vor: 
bergegangen, und wenn eine ſolche in der Familie heimiſch 
iſt. In ſolchen Faͤllen iſt die Scrophuloſis nicht ein Pro— 
duct der Kinderkrankheiten, ſondern vielmehr eine der haͤu— 
figſten Complicationen derſelben, wodurch ſie haͤufig ſehr hef— 
tig, ja ſogar toͤdtlich werden. Die dritte Abtheilung bes 
ſchaͤftigt ſich mit der Unterſuchung der aͤußern occaſionellen 
Urſachen. Auch hier ſucht der Verfaſſer darzuthun, daß ge— 
gen die beſtehende Meinung occaſionelle Urſache keine noth— 
wendige Folgen, wie etwa die Erblichkeit, haben muͤſſe. Die 
Feuchtigkeit, um bloß eine der Urſachen, die man als eine 
ſehr allgemeine haͤlt, anzufuͤhren, giebt nicht immer Gele— 
genheit zur Entſtehung der endemiſchen Scrophuloſis ab; 
denn dieſe wird keineswegs in den feuchten Ortſchaften eins 
heimiſch, ſie wird vielmehr ſehr verbreitet in Ortſchaften an— 
getroffen, welche ſehr hoch, fehr trocken und ſehr geſund ges 
legen ſind. Ueberdieß ergreift die ſperadiſche Screphuloſis 
jegliches Alter und Geſchlecht, ſie kommt in allen ſocialen 
Verhaͤltniſſen, in jeder Jahreszeit und in jeder Gegend vor, 
wobei ſie immer ſich auf dieſelbe Weiſe aͤußert, wie ver— 
ſchieden auch die Umſtaͤnde ſeyn moͤgen, unter welchen die 
afficirten Individuen leben, und welchen Breitengrad fie auch 
bewohnen. Iſt dieſe Aehnlichkeit der Scrophuloſis unter 
den verſchiedenſten und widerſprechendſten Einfluͤſſen nicht 
der vollkommenſte Beweis, daß die Urſache dieſer Krankheit 
nicht außerhalb der Individuen, ſondern in ihnen ſelbſt 
gelegen iſt? 

Wir wollen nun mit einem Paar Worten die Erblich— 
keit der ſcrophuloͤſen Krankheiten erwaͤhnen, welche, wie wir 
glauben, von Keinem gelaͤugnet, die jedoch von dem Ver— 
faſſer als die alleinige Urſache dieſer Affection betrachtet 
wird. Dieſe Erblichkeit offenbaret ſich durch 2 Hauptcha⸗ 
ractere: die allgemeine Verbreitung der Krank— 
beit in einer und derſelben Familie und die 
große Sterblichkeit, welche fie daſelbſt hervor: 
ruft. Der erſtere Umſtand fuͤhrt nicht unbedingt das Vor⸗ 
handenſeyn der Serophuloſis zu jeder Zeit und bei allen Fa— 
milienmitgliedern mit ſich; häufig beſteht er nur in einer ale 
len Kindern gemeinſamen Körperbefchaffenheit, die dann die 
verderbliche Dispoſition in ihnen verraͤth, und welche der 
Verfaſſer mit Genauigkeit und Feinheit beſchreibt, wovon 
Folgendes eine Andeutung geben mag, was er von dieſer 
Koͤrperbeſchaffenheit bei jungen Frauen ſagt; bei dieſen wird 


Ich ſpreche hier nur von dem, was ich 
und was ich am Klrankenbette beobachtet 
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fie naͤmlich für eine vollendete Schoͤnheit und für das Ei⸗ 
genthum einer guten Organiſation gehalten, waͤhrend ſie 
fehr häufig nur der gewiſſe Vorläufer der ferophulöfen Krank: 
heiten ift, welche plotzlich und in einer viel fpätern Zeit zum 
Ausbruche kommt. „Wie vottheilhaft dieſe Koͤrperbildung 
ſeyn moͤge“, ſagt Lugol, „ſie zeigt nichtsdeſtoweniger den 
Mangel an Harmonie, von welcher ich fruͤher geſprochen 
habe. Dieſer Schein der Geſundheit ſteht mit einigen nach— 
folgenden Symptomen, welche der Scrophuloſis angehören, 
im Widerſpruche. Die Pupille iſt ſehr erweitert. Es iſt 
ein leichter Epiphora vorhanden, ferner leidet die Perſon an 
Gerſtenkoͤrnern auf den Augenlidern, an habituellem Schnu⸗ 
pfen, hartnaͤckigen Froſtbeulen; der Mund iſt etwas aufge— 
worfen, die Zaͤhne ſind weiß, aber zu lang und zu dicht 
ſtehend; zuweilen find die Zaͤhne jedoch ſchwarz und carioͤs; 
der Hals iſt vorn zu dick, es ſind haͤufig Halsſchmerzen 
vorhanden; ferner partielle Schweiße von penetrirendem Ges 
tuche; die Haare ſind ſpaͤrlich und ſchlecht genaͤhrt, ſie ſind 
zu trocken, oder zu fett; es iſt eine habituelle Leucorrhöe 
vorhanden, welche in gewiſſen Faͤllen ſehr reichlich iſt; haͤu— 
fig leiden die Kranken an Dysmenorrhoͤe, häufiger an Amen— 
ortboͤe, und ſelten iſt die Menſtruation regelmaͤßig. Sehr 
haͤufig findet man, daß ſtark beleibte Frauen an Mangel 
an Appetit leiden und nur wenig Nahrungsmittel zu ſich 
nehmen; Frauen von dieſer Leibesbeſchaffenheit ſind ſehr haͤu— 
fig der Migraͤne unterworfen, mit welcher ſie ihr ganzes 
Leben hindurch behaftet ſind. Endlich widerſteht dieſe Be— 
leibtheit keineswegs dem Fortſchreiten der ferephulöfen Anz 
lage, und es iſt nicht ſelten, daß auf ſie eine raſche und 
ſehr ſtarke Abmagerung folgt.“ 

Es folgen nun eine Menge Krankheitsgeſchichten, aus 
welchen die Erblichkeit der Scrophluoſis ſehr deutlich hervor— 
geht; dieſe Faͤlle gehoͤren alle hauptſaͤchlich dreien Quellen 
an: einer Familie, oder verſchiedenen Zweigen gemeinſamen 
Urſprungs, oder dem Befinden einzelner aus mehrfachen Ehen 
einer Perſon. 

In allen dieſen Faͤllen iſt die erbliche Anlage von den 
Eltern uͤbergegangen, welche ſie ſelbſt wieder ererbt hatten. 
Auf dieſe Weiſe koͤnnen nun dieſe Krankheiten ſich auf meh— 
rere Generationen fortpflanzen, die zuletzt durch ein unerbitt— 
liches Verhaͤngniß vollkommen dahingerafft werden. Es giebt 
aber auch noch eine andere Reibe erblicher Urſachen, wobei 
ein urſpruͤnglich geſunder Menſch einen gewiſſen Zuſtand in 
feinem Befinden erlangt, welchen er feinen Kindern unter eis 
ner Form der Scrophuloſis uͤbertraͤgt, der Art, daß der 
Urſprung einer feropbulöfen Familie mit ibm feinen Anfang 
nimmt. In ſolchen Zuftänden befinden ſich alle diejenigen, 
bei welchen die Reproductionskraft geſchwaͤcht iſt. Ferner 
zaͤblt der Verfaſſer noch hierher Syphilis, Ausſchweifungen 
in Venere, frühzeitige und ſpaͤte Heirath, großes Mißver— 
haͤltniß in dem Alter und der Kraft bei der Gattin; ferner 
gewiſſe Krankheiten, wie Epilepſie, Geiſtesſtoͤrung u. ſ. w. 

Intereſſant ſind einige Beobachtungen uͤber Eltern, 
welche erſt Symptome der Scrophuloſis zeigten, nachdem 
fie bereits ferophulöfe Kinder gezeugt hatten. Ferner wieder 
andere, wo die Erblichkeit eine Generation uͤberſprungen zu 
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haben ſchien, und namentlich einige allgemeine Betracht— 
ungen uͤber das Heirathen, als die gewoͤhnlichſte Urſache der 
Verbreitung ſcrophuloͤſer Krankheiten. Hieruͤber ſpricht ſich 
der Verfaſſer in Folgendem aus: „Die verſchiedenen Ge— 
ſundheitszuſtaͤnde, welche ich angefuͤhrt habe, ſind, meines 
Erachtens, eben fo viele Gründe für tuberculoͤſe Individuen, 
unverheirathet zu bleiben. Indeß koͤnnen fie nicht alle er— 
kannt werden. In einigen Faͤllen muͤßte die Wiſſenſchaft 
ſich begnuͤgen, dieſe Anſicht auszuſprechen; es giebt aber auch 
andere Faͤlle, bei welchen es zu wuͤnſchen wäre, daß das Ge: 
ſetz eine ſolche Heirath verhindern ſolle. Das Geſetz wuͤrde 
auf dieſe Weiſe die Krankheit an ihrer Wurzel faſſen, es 
wuͤrde den Fortſchritt der ſcrophuloͤſen Krankheiten hem— 
men, welche ſchon wenigſtens den fuͤnften Theil der Be— 
voͤlkerung ergriffen haben, und welche durch die Heirath in 
geſunde Familien eingefuͤhrt werden.“ 

Ueber die pathologiſchen nnd occaſionellen Urſachen der 
Sccophuloſis haben wir bereits die Anſicht des Verfaſſers, fo: 
wie ihren Einfluß, mitgetheilt, und angegeben, daß, wiewohl 
dieſelben nicht hinreichend zu ſeyn ſcheinen, ſonſt geſunde 
Subjecte ſerophuloͤs zu machen, fie doch ſchaͤdlich find, wenn 
eine Praͤdispoſition zur Scrophuloſis vorhanden iſt, und 
vereint die Bevoͤlkerung ſchwaͤchen, indem nur ſcrophuloͤſe 
Kinder erzeugt werden. (Gaz. méd. de Paris, Juillet 


1844.) 


Behandlung eines ſchweren Falles von Epilepſie 


mit Zincum sulphuricum., 
Von William Ryan. 


Thomas Spencer, ſunfzig Jahre alt, vor dreizehn Jahren 
zuerſt von Epitcpfie befallen, war vorher ein kraͤftiger Mann von 
bluͤhender Geſundheit und hatte nie über Kopfſchmerz geklagt. 
um die angegebene Zeit hatte er neun geſonderte Anfälle und ſchlief 
dann eine Woche lang, waͤhrend welcher Zeit ihm durch Gewalt 
etwas Nahrung beigebracht wurde. Wenn man ihn zu dieſem 
Zwecke aufrichtete, ſo ſchrie er wie ein Kind, vermochte aber nicht 
feine Fähigkeiten auszuuͤben. Am Ende der Woche erwachte er 
und ſagte, es waͤre Zeit zur Arbeit zu gehen, indem er daruͤber 
ſchalt, daß man ihn fo lange habe ſchlafen laſſen, indem er ſich am 
Abend vorher niedergelegt zu haben glaubte. Während der drei 
erſten Tage des Anfalls ſoie er Alles, was man ihm beibrachte, 
aus. Die ganze erſte Nacht hatte er von 12 Uhr an alle zwei 
Stunden einen Anfall. Nach dem dritten Anfalle ſprang er wild 
auf, wollte ſeine Uhr zerbrechen und ſich die Kleider vom Leibe 
reißen. r ging die Treppe hinunter, worauf er die übrigen An. 
fälle bekam. Seine Augen glänzten gleich Silber, und er ſah wild 
um ſich. Ein bis zwei Tage vor jedem Anfalle wird er muͤrriſch 
und uͤbler Laune, weiß aber Nichts von der Annaͤherung deſſelben 
bis zum letzten Augenblicke, wo er niederfoͤllt, einen murrenden 
Ton von ſich giebt und dann drei bis vier Tage lang im Anfalle 
bleibt. Das Uebel war nicht angeerbt, da keines von der Familie 
demſelben unterworfen war. Vor dreizehn Jahren war er bei'm 
Wegebau beſchaftigt und wurde damals drei bis vier Tage lang von 
einer heftigen Diarrhöe, von Delirien begleitet, befallen. Darauf 
fah er drei bis vier Wochen lang immer kränklich aus, worauf dann 
der erſte Anfall eintrat. Vor dem erſten Anfalle bemerkte ſeine 
Frau, daß er waͤhrend des Schlafes an großer Athembeſchwerde 
litt, indem der Reſpirationsact länger, als gewöhnlich. dauerte und 
von einem lauten, ſonoren Tone begleitet war. Einige Zeit vor 
dem Eintreten der Anfälle klagt er Über Kopfſchmerz, die Füße 
werden kalt wie Eis, und wenn er ſeinen Hut aufſetzen will, ſo 
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fühit der Kopf ſich, gleich einer Trommel, hohl, an, und als wenn 
ein Getoͤſe darin waͤre. Er empfindet Schmerz an der rechten 
Seite des Kopfes und leidet ſehr an Flatulenz, ſo daß er deßhalb 
oft genoͤthigt iſt, ſeine Arbeit zu verlaſſen, und die Unterhoſen auf⸗ 
zuknoͤpfen. Einige Zeit vor und nach dem Anfalle iſt er ſehr reiz⸗ 
bar, und Keiner kann ihm Etwas recht machen. Während der 
Anfälle läßt er urin und einmal nach dem zweiten oder dritten An 
falle auch faeces. Sobald er einen Anfall ganz durchgemacht hat, 
kommt ein anderer heran, gewoͤhnlich nach einer Intermiſſion von 
zwei Stunden, doch hangt der Zwiſchenraum von dem zwiſchen dem 
erſten und zweiten Anfalle verfloſſenen ab; ſo, z. B., wenn eine 
Remiſſion von einer Stunde ſtattfand, ſo tritt daſſelbe bei den fol— 
genden Anfaͤllen ein. Zuweilen iſt er mit einem Anfalle davon ges 
kommen, und es dauerte eine oder mehrere Stunden, bevor das 
Bewußtſeyn vollſtaͤndig zuruͤckgekehrt war. Wenn der neunte Ans 
fall kommt, wird er im Geſichte ganz ſchwarz und ſein Blick wird 
dann wirklich furchtbar. Die Augen blicken truͤbe, als wenn ſie 
todt waͤren, und dieſes bemerkt man weit mehr nach einem neunten 
Anfalle, als ſonſt zu einer anderen Zeit. Wenn er mehrere Anfälle 
gehabt hat, bleibt er drei Tage lang faſt bewußtlos liegen. Wird 
er angeſprochen und ihm Etwas angeboten, fo ftößt er es zuruͤck, 
und fragt nur, warum man ihn ſtoͤre. Wenn man ihn waͤh— 
rend dieſer Zeit ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, fo ſpricht er niemals und 
ſcheint zu ſchlummern, wiewohl er nie wirklich ſchläft. Mehrere 
Tage vor den Anfällen zeigt ſich ein Halbkreis weiß wie Schnee 
an den Augenbrauen, und auch die Ohren werden weiß. Er be— 
antwortet Fragen bis zu dem Augenblicke des Anfalls. Eine aura 
iſt nicht vorbanden. Während der Anfälle pflegt er ſich in die 
Zunge zu beißen, hat ſich aber bei denſelben alle Zaͤhne ausgeſchla— 
gen. Zweimal hat er ſich aufhaͤngen wollen. Bei dem erſten An— 
falle wurde ihm an der Schlaͤfe und am Arme eine Menge Blut 
entzogen, nach dem Aderlaſſe hatte er aber einen neuen Anfall. 
Waͤhrend der darauf folgenden Woche wurde ihm noch einmal zur 
Ader gelaſſen. Von dieſer Zeit an traten die Anfälle alle ſechs bis 
acht Wochen zwoͤlf Monate hindurch ein, worauf ſie fuͤr einige Zeit 
verſchwanden und dann wieder mit einem ſehr heftigen Anfalle 
begannen, der nun wieder alle ſechs bis acht Wochen eintrat, und 
bei jedem Anfalle wurde ihm gegen ein Noͤſel Blut entzogen. 

Dieſes iſt die Geſchichte des Falles bis zu der Zeit, wo ich 
den Kranken zum erſten Male ſah, im März 1839. Er ſaß auf, 
bewahrte ein hartnaͤckiges Stillſchweigen und antwortete kaum eine 
Sylbe auf meine Fragen. Der Geſichtsausdruck war ſehr verdroſ— 
ſen. Geſicht bleich, Puls langſam, ſehr ſchwach und klein und un— 
ter dem leichteſten Fingerdrucke verſchwindend. Das garze Ausfes 
hen des Kranken überzeugte mich von dem Vorhandenſeyn einer 
aſtheniſchen Epitepfie mit mangelnder Innervation und Storung 
der Verdauungsorgane. Ich entſchloß mich daher, tonica anzu⸗ 
wenden, und verordnete zuerſt Extr. coloc. compos. 3j, Calomel 
gr. v. zu 12 Pillen gemacht und von Zeit zu Zeit 2 zu nehmen; 
nach deren Wirkung eine Mixtur von Zinci sulphur. er. xjj, Ag. 
destill. 3 vj, drei Mal täglich zwei Eßloͤffel. Sechs bis acht Wo⸗ 
chen darauf batte er feinen Anfall, wie gewohnlich. Das Zink wurs 
de nun auf 3 und endlich auf 4 Gran drei bis vier Mal täglich 
erhöht und mäß’g auf den Darmcanal eingewirkt. Vor dem naͤch— 
ſten Anfalle trat eine weit laͤngere Periode der Ruhe ein, und am 
Ende des Jahres hatte er, ſtatt der gewoͤhnlichen feche bis acht, nur 
vier Anfälle gehabt, von denen der letzte fehr heftig war und aus 
neun Paroxysmen beſtand. Von dieſer Zeit an bis ungefähr zum 
15. November 1843 ein Zeitraum von 3 Jahren, blieb er von 
dem Uebel befreit. Vor ungefähr zwei Monaten fiel er von einem 
ſehr hohen Baume herunter und bekam darauf wieder einen Anfall 
von vier Paroxysmen, welcher aber ſchwaͤcher, als irgendwie früher, 
war. Ich habe nun von Neuem das ſchwefelſaure Zink angewens 
det und werde die Refultare fpäter veroͤffentlichen. 

Spencer hat ſieben Kinder; ein Knabe von ſiebenzehn Jab⸗ 
ren hat Anfaͤlle, zuweilen vierzig an einem Tage, ſeine Mutter 
zählte ſogar einmal ſiebenundvierzig. Er merkt Nichts von ihrem 
Herankommen. Wenn er ergriffen wird, gebt er erſt einige Schritte 
ruͤckwaͤrts, bevor er hinfällt. Das Herz ſteht ſtill ſobald es ſich 
aber wieder zu bewegen beginnt, kommt er ſogleich zu ſich. Die 
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Anfälle treten alle 5 bis 10 Minuten ein, mit vollkemmenem Bes 
wußtſeyn zwiſchen ihnen. Zuweilen bleibt er 1 — 2 Tage chne 
Anfälle. Er klagt über ſtarken Kopfſchmerz Er leidet nun ſchon 
7 — 8 Jahren an feinem Uebel. Seine Mutter bemerkt auch zus 
weilen an einem zweiten Knaben von ſechs Jahren und bei einem 
Kinde von anderthalb Jahren ein eigenthuͤmliches, convulſiviſches 
Schielen und befuͤrchtet Epilepſie. Wenn der ältefte hinfaͤllt, fo 
ſcheint er nicht in Kraͤmpfen zu liegen, ſondern iſt wie todt und 
bleibt fo, bis der Athem wiederkommt; dann ſpringt er ſogleich 
auf und macht ſich Etwas zu thun, als ob er ſich ſchaͤme, ſich je 
hen zu laſſen. Er hat keine Erinnerung an den Anfall. Dieſes 
ſcheint das petit mal Andral's zu ſeyn. Als Kind litt dieſer 
ann während des Zahnens an Kraͤmpfen. (Lancet, Jan. 13. 
44.) 


Vollſtaͤndige Alalie in Folge einer Kopfverletzung. 
Von Dr. O. Turchetti. 


Am 19. März 1841 wurde ein funfzigiähriger Mann von ei⸗ 
nem Schuſſe getroffen in dem Augenblicke, ats er die Thuͤre ſeines 
Hauſes oͤffnete, und fiel ſogkeich ohne Bewußtſeyn nieder. Der uns 
terſuchende Wundarzt fand eine Wunde auf der Hoͤhe des Scheitels, 
nahe an der mittleren Partie der Pfeilnath; eine zweite 8“ ober: 
halb des linken Stirnhoͤckers; eine dritte unterhalb der Sehne des 
rechten m. orbicularis, welche in die Naſe eindrang; eine vierte 
4 — 5“ unterhalb der vorhergehenden gegen das Naſenloch hin; 
eine fünfte 4 — 5“ unterhalb des mittleren Dritttheits des Joch— 
bogens; eine ſechste etwas tiefer, als die vorhergehende; eine ſie— 
bente an der mittleren Partie der Außenſrite der Unterlippe in der 
Nähe der Commiſſur, zugleich mit einem Bruche der Baſis des er— 
ſten linken, unteren Schneidezahnes; eine achte an der Zungenſpitze; 
eine neunte endlich in der Mitte des rechten Aſtes des Unterkiefers 
in der Hoͤhe des Ohrlaͤppchens. Alle dieſe Wunden drangen tiefer, 
als die Dicke der Haut ein und waren abgerundet, von ungefähr 
1. im Durchmijfer, mit gefranſ'ten, gequetſchten und ekchymoti⸗ 
ſirten Raͤndern. Der Verwundete kam bei der Ankunft des Wund— 
arztes wieder zu ſich und erlangte feine Geiſteskraft fo rein und 
klar, wie vorher. Meritität und Senſibilitat waren durchweg un: 
eritört. Die Zunge, obwohl an ihrer Spitze verwundet, hatte ihre 
Taſt⸗ und Schmeckkraft, ſowie ihre Bewegungen behalten. Die 
Deglutition ging ſebr leicht ven Statten, dagegen war völlige 
Stummheit eingetreten. 

Die kleinen Wunden heilten in wenigen Tagen ohne Eiterung 
oder Anſchoppung, und am 25. Maͤrz hatte der Kranke, außer der 
noch fortbeſtehenden Stummheit, Nichts von ſeinem Unfalle uͤbrig 
behalten. Alle Functionen waren in Ordnung. Er aß, trank, 
ſchlief und bewegte ſich wie ein Geſunder, kein Fieber, Kopfſchmerz 
oder Somnolenz, kein Ameiſenkriechen, Convulſionen oder Schwin— 
del. Am 28 Maͤrz jedoch verlor er, nach einer mit Arbeit zuge— 
brachten Nacht, feine Geiſteskraft und wurde von Zittern, Stupor 
und coma mit Erſchlaffung der Gliedmaaßen befallen. Endlich 
verfiel er nach 26 Stunden in Lethargie und farb. 

Bei der Autopſie erkannte man, daß alle Wunden durch das 
Eindringen jenes dicken Jagdbleies, welches bier zu Lande Gociso- 
in genannt wird, in die Gewebe hervorgebracht worden waren, 
und daß eine einzige von jenen nenn Wunden, die zweite naͤmlich, 
in die Schaͤdelhoͤhle eindrang. Aus dieſer Oeffnung, welche durch 
die in den letzten Augenblicken des Lebens ausgefuͤhrte Trepanation 
vergroͤßert worden war, floß vor der Durchſchneidung der Knochen 
ein aſchgrauer, geruchloſer, dicklicher Eiter, eine Art von zerftörter 
Hirnmaſſe, aus. Rund um die Wunde waren die Hirnhäute ver— 
dickt und abhaͤrirten am Gehirne, die geriſſenen Ränder waren in 
einer ziemlich greßen Ausdehnung brandig geworden, und im Nies 
veau des Bruches der pars frontalis ossis frontis fand man drei 
kleine Knochenſtuͤcke, ſowie Bleifragmente, im Eiter ſchwimmen. 
Anterhalb der dura mater nach Links fand ſich eine dicke Schicht 
ſchwaͤrzlichen, zerſetzten Blutes. Der vordere, linke Hirnlappen 
machte einen Vorſprung und zeigte Fluctuation an der Stelle, wo 
die angegebene Fractur und Wunde ſich befanden. Bei'm Einſte⸗ 
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chen des Biſtouri's floß eine beträchtliche Menge (gegen 3 Unzen) 
purulente Fluͤſſigkeit ab, ähnlich der, welche aus der Oeffnung des 
Bruches hervorkam. Der ganze linke Seitenventrikel war in eine 
große Abſceßhoͤhle umgewandelt, welche eine farbloſe, amorphe und 
fanidfe Fluͤſſigkeit enthielt, in welcher man Ueberreſte der Hirnmaſſe 
und Bleifragmente fand; rund um dieſen Abſceß waren die Hirn⸗ 
windungen und die Wandungen der Ventrikel auf eine Ausdehnung 
von ungefähr 5 — 6“ erweicht und desorganiſirt, und auffallend 
genug, an der Gränze der Erweichung zeigte die Hirnſubſtanz we⸗ 
der Röthe, noch Blutpuncte, noch Verminderung der Conſiſtenz, 
noch eine organiſche Veränderung oder Ablagerung irgend einer 
Subſtanz, mit einem Worte, keine pathologiſche Veranderung, wel⸗ 
che anzeigte, daß die Erweichung von einer bedeutenden und lange 
dauernden Entzuͤndung herruͤhre. Die anderen Theile des Gehirns 
waren im Normalzuſtande, und die Sehhuͤgel und die geſtreiften 
Körper der linken Seite waren erweicht und desorganiſirt. (Ann. 
univers. di medic. 1844.) 


Ueber aneurysma aortae. 


Von Dr. Law. 

Der Verfaſſer entnimmt einem größeren Auffage über dieſen 
Gegenſtand folgende Reſultate: 

Wenn ein aneurysma an dem hinteren Theile der aorta ſich 
bildet, ſo iſt gewoͤhnlich keine bemerkbare Geſchwulſt als Zeichen 
deſſelben vorhanden. Wenn dem tumor ſich bei ſeiner Entwickelung 
unnachgiebige Gewebe entgegenſtellen (wie es der Fall iſt, wenn 
derſelbe von dem hintern Theile der aorta ausgeht), fo bringt er 
in dieſen Geweben Veraͤnderungen hervor, welche eigenthümliche 
Symptome, beſonders eine beſondere Art des Schmerzes, zur Folge 
baben, welcher, wenn auch nicht ausſchließlich auf dieſe Affection 
beſwränkt, doch fo weit häufiger bei derſelben, als bei irgend einer 
andern vorkommt, daß er genügt, um ein aneurysma vermuthen 
zu laſſen. So dunkel jedoch alle anderen Symptome eines aneu- 
rysma aortae, mit Ausnahme der fühlbaren Geſchwutſt, ſeyn mögen, 
ſo iſt es doch ſeuen, daß nicht einige vorhanden ſind, welche neben 
jenem eigenthuͤmlichen Schmerze die Diagnoſe ſicherer begründen 
ſollten. 

Wenn dieſer Schmerz mit den untern Ruͤcken- und Lenden— 
wirbeln zufammenbängt und von einem Bauchoneurysma abhängig 
iſt, fo iſt ein Blaſebalggeraͤuſch längs der Arterie vorhanden. 

Wenn der Schmerz mit den oberen oder Bruſtwirbeln zuſam— 
menhaͤngt und von einem aneurysma herruͤhrt, fo iſt gewoͤhnlich 
etwas Schwierigkeit bei'm Schlucken, oder eine Obſtruction in den 
Athemorganen vorhanden, welche entweder die trachea afficirt und 
auf dieſe Weiſe das Athmen in beiden Lungen ſchwächt, oder auf 
einen bronchus oder eine Lunge einwirkt und ſo eine Verſchieden— 
heit des Athmens in beiden Lungen hervorruft. Bei'm Fehlen des 
Blaſebalggeraͤuſches — wie wir es faſt immer bei Bruſtaneurysma, 
ausgenommen, wenn die Klappen der aorta mit ergriffen find, bes 
obachtet haben — werden meiſt einige dieſer Symptome vorhanden 
ſeyn, um jenem Schmerze, als pathegnomiſches Zeichen, mehr Gel: 
tung zu geben. Die Eigenthuͤmlichkeit des Schmerzes beſteht in 
ciner anhaltenden, bobrenden, dumpfen Empfindung und einem 
ſcharfen, lancinirenden Schmerz. 

um den heftigen Schmerz beim aneurysma zu mildern, iſt 
kaum eine Graͤnze anzugeben, in wie großer Gabe Opium gereicht 
werden kann, obne Narcotismus zu erzeugen. 

Bei der Behandlung des aneurysnta muß man eine zu magere 
Koſt vermeiden, da dadurch die Ausſicht auf eine Nadicalcur des 
Uebels vermindert und die nervoͤſe Reizbarkeit erhöht wird, welche 
letztere immer zugegen iſt. , 

Der Zwiſchenraum zwiſchen dem Platzen eines aneurysma und 
dem toͤdtlichen Ausgange iſt verſchieden und hänge ſebr von der 
Wichtigkeit der durch die Hämorrhagie afficirten Organe ab. Wenn 
das aneurysma ſich in den Herzbeutel Öffnet und das Herz com: 
primirt, fo wird der Zwiſchenraum weit kurzer ſayn, als wenn 
ein weniger wichtiges Organ comprimirt worden. Wenn eine Ad⸗ 
haͤſion zwiſchen den Platten des Herzbeutels ſtattfindet, fo wird 
der Erguß mehr allmaͤlig geſchehen und daher der toͤdtliche Aus⸗ 
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gang weit fpäter eintreten. Die Ploͤtzlichkeit des toͤdtlichen Aus⸗ 
ganges ſcheint im Verhaͤltniſſe zur Ausdehnung und Ploͤtzlichkeit der 
Haͤmorrhagie und zur Wichtigkeit des Organes, oder der Organe 
zu ſtehen, deren Function durch das ergoſſene Blut mechaniſch un⸗ 
terbrochen wird. (Dublin Journal, May 1844.) 


Ueber die Ausziehung fremder Koͤrper aus der 
Blaſe. 
Von Civiale. 


Die Kranken ſind faſt immer im Stande, genau die Beſchaf— 
fenheit und die Größe der fremden Körper anzugeben, welche zus 
fällig in die Blaſe gekommen find, allein dieſes genügt noch nicht, 
um uns in den Stand zu ſetzen, zur Extraction ſchreiten zu koͤn— 
nen, wir muͤſſen uns auch mit den Veränderungen bekannt zu mas 
chen ſuchen, welche die Subſtanzen erlitten hatten, ſowie mit der 
Stellung, welche ſie in der Blaſe einnehmen. Belehrung hieruͤber 
konnen uns litbontriptiſche Inſtrumente geben. Zur Extraction 
eignen ſich am Beſten der trilabe oder bilabe (die zwei⸗ und drei⸗ 
blaͤttrige Zange), mit welchen der Verfaſſer die verſchiedenſten frems 
den Koͤrper, wie Erbſen, Bohnen, Aehrenſpelze, Pflanzenſtaͤngel, 
Catheter, Bougies, eine Barometerroͤhre u. ſ. w. ausgezogen hat. 
Er hat gleichfalls mit Nutzen ſich eines kleinen Steinzerbrechers 
mit weiten und hohlen Enden bedienet. 

Herr Civiale fügt nun drei neue Fälle den bereits veröffents 
lichten hinzu. In einem derſelben war der auszuziehende fremde 
Körper das Fragment eines in der Mitte durchgebrochenen elaſti— 
ſchen Catheters. Nach mehrfach wiederholten fruchtloſen Verſu— 
chen anderer Aerzte, das Stuͤck zu extrahiren, ſuchte Herr Civiale 
das eine Ende des Bruchſtuͤckes mit einem kieinen Lithoklaſten zu 
erfaſſen. Da aber der morſche Catheter hinter einer in der Harn: 
roͤhre befindlichen Strictur gebrochen war, und Herr Civiale 
fand, daß weder mit dem Lithoklaſten noch mit einem andern In— 
ſtrumente es ihm moͤglich war, mehr als einige kleine Stucke her— 
auszubringen, ſo ſuchte er das Fragment in die Blaſe zuruͤckzu— 
ſchieben. Er bemuͤhte ſich jedoch vergebens dieſes durch gewalt— 
ſam in die Harnroͤhre eingeſpritztes Waſſer zu bezwecken, das 
Fragment bewegte ſich nicht. Er führte nun ein biegſames Bou— 
gie in die Harnröhre bis hinter die Strictur ein und legte dann 
den Daumen und Zeigefinger der linken Hand auf die entſprechende 
Gegend des penis auf. Während nun ein Gehuͤlfe den penis durch 
Anziehen der Eichel extendirte, druͤckte er langſam von Vorn nach 
Hinten und brachte fo den fremden Körper in die pars membra- 
nacea urethrae, wo er ihn liegen ließ, um die Strictur und die 
ganze Harnroͤhre zu erweitern. Binnen vier Tagen war er im 
Stande, das Fragment herauszuziehen. 

In dem zweiten Falle gelang die Ausziehung eines in der 
Blaſe zuruͤckgebliebenen Catheterſtuͤckes leicht vermittelſt eines Eleis 
nen Lithoklaſten. In dem dritten Falle war die Ausziehung ſchwie— 
riger: ein Stuͤck von dem Griffe eines Malerpinſels, von 3“ Länge 
und 2.“ im Durchmeſſer, war durch die Harnröhre in die Blaſe 
eingeführt worden. Herr Civiale verſuchte dreimal, daſſelbe mit 
dem bilabe und dem Litboklaſten auszuziehen, allein ohne Erfolg. 
Er zerbrach nun das Stuͤck mit einem ſtarken Lithoklaſten, und 
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auf diefe Weiſe gelang ihm, witwohl nicht ohne Schwierigkeit, die 
Extraction. Seitdem hat er ſich einen fuͤr ſolche Faͤlle geeigneten 
Lithoklaſten conſtruiren laſſen. Die beiden Portionen der weiblichen 
Branche ſind dicker, und zwei durch eine tiefe Rinne voneinander 
getrennte ſchneidende Flachen erſetzen die Zaͤhne der männlichen 
Branche. Zahlreiche Verſuche haben gezeigt, daß dieſes Inſtru⸗ 
ment mit Erfolg angewendet werden kann, wenn es nöthig wird, 
einen rigiden oder biegſamen Koͤrper in mehre Stuͤcke zu theilen. 
(L'Expèrience, Mars 1844.) 


Miscellen. 


Raſche Heilung der Blennorrhbde, nach Herrn Gous 
vay Edwards. — Das bier empfohlene Verfahren iſt zwar 
etwas complicirt, aber ruͤckſichtlich der Auffaſſung der Krankbeit 
nach drei Perioden: Entzuͤndung, Eiterung und Erſchlaffung der 
Schleimhaut, wenigſtens rationell. Der Kranke nimmt zuerſt 10 
Gran Calomel, in drei Pulver getheilt, alle vier Stunden eins, 
worauf er abwechſelnd folgende Mixtur nimmt: 


BR Magnesiae sulphuricae „ AB 
Jalappae . 8 g . 35 
Scammonii 8 : ‚ . Fr. xv 
Tartari stibiati 1 4 . erji 
Aquae . 5 3 


M. D. S. Alle vier Stunden drei Eßloͤffel voll, wobei nach dem 
Calomel eine Stunde Zwiſchenraum verfloſſen ſeyn muß. Diät. 
Gerſtenſchleim zum Getraͤnk. Die erſte Doſis der Mixtur wird 
gewohnlich ausgebrochen, die folgenden nicht. Locale lauwarme 
Bader für das kranke Glied. In vierundzwanzig Stunden iſt die 
Eiterung eingetreten, dann giebt man folgende Mixtur: 


R Liquor. Potassae „ 

Olei Cubebae . „ 8 36 

Balsami Copaiv ae 386 

Kali hydriodici „ „ 38 

Morphii hydrochlorici . R gr. jj 
M. D. S. Ein Kaffeelöffel voll in 2 Unzen Gerſtenwaſſer alle 
vier Stunden. Die partes genitales werden mit einer, in Blei⸗ 
waſſer getauchten Binde umgeben. Der Kranke trinkt reichtich 
Gerſtenwaſſer und ißt etwas mehr. Dieſe Behandlung dauert drei 
Tage. Am dritten Morgens eine Doſis Calomel, am vierten ein 
leichtes Abfuͤhrmittel und hierauf alle zwei bis drei Stunden zwei 
Tage lang eine Einſpritzung von Bleiwaſſer (1 Drachme Plumb. 
act. auf 8 Unzen Waſſer). Hierauf noch einige Tage lang tägs 
lich eine Doſis der letzten Mixtur und Einſpritzungen mit kaltem 
Waſſer. Wenn der Kranke ſich ruhig haͤlt und ſich spirituosa 
verſagt, ſo ſoll die Heilung mittelſt dieſer, etwas eigenthuͤmlichen, 
Cur ſicher in einer Woche erlangt ſeyn. (Provincial Medical Jour- 
nal, August 1843. 

Von einer, mit gluͤcklichem Erfolge verrichteten 
Gaſtro⸗Enterotomie, bei innerer Einklemmung des 
Dünndarms, bat Herr Dr. Maiſonneuve, Chirurg an den 
Pariſer Hoſpitälern, einen Fall der Academie der Wiſſenſchaften 
daſelbſt mitgetheilt, woruͤber wir in den mediciniſchen Journalen 
wohl Details erwarten duͤrfen. 
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